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		Ein Spruch

		

	   
	Weiß nicht, woher ich bin gekommen,

Weiß nicht, wohin ich werd genommen,

Doch weiß ich fest: daß ob mir ist

Eine Liebe, die mich nicht vergißt.





	
		
		Wanderlied

		

	       
	Wohlauf! noch getrunken

Den funkelnden Wein!

Ade nun, ihr Lieben!

Geschieden muß sein.

Ade nun, ihr Berge,

Du väterlich Haus!

Es treibt in die Ferne

Mich mächtig hinaus.
Die Sonne, sie bleibet

Am Himmel nicht stehn,

Es treibt sie, durch Länder

Und Meere zu gehn.

Die Woge nicht haftet

Am einsamen Strand,

Die Stürme, sie brausen

Mit Macht durch das Land.

Mit eilenden Wolken

Der Vogel dort zieht

Und singt in der Ferne

Ein heimatlich Lied.

So treibt es den Burschen

Durch Wälder und Feld,

Zu gleichen der Mutter,

Der wandernden Welt.

Da grüßen ihn Vögel

Bekannt überm Meer,

Sie flogen von Fluren

Der Heimat hieher;

Da duften die Blumen

Vertraulich um ihn,

Sie trieben vom Lande

Die Lüfte dahin.

Die Vögel, die kennen

Sein väterlich Haus.

Die Blumen einst pflanzt' er

Der Liebe zum Strauß,

Und Liebe, die folgt ihm,

Sie geht ihm zur Hand:

So wird ihm zur Heimat

Das ferneste Land.






	
		
		Tübinger Burschenlied

		

	           
	O Tübingen! du teure Stadt!

Bin deiner Weisheit voll und satt!

Ade! ihr alten Mauern!

Aus ist es mit dem Trauern!
Und aus wohl mit dem blanken Geld,

Doch in der weiten, freien Welt

Lebt stets der Bursche munter.

Juchhei! ins Tal hinunter!

Der Neckar rauscht, die Sonn' nicht steht,

Der Wind von Wolk' zu Wolke weht

Und Storch und Reiher fliegen,

Juchhei! in langen Zügen.

O Erde! wie bist neu du mir!

O Herz! wie regt es sich in dir

Mit Jauchzen und mit Singen,

Daß möcht' die Brust zerspringen.

Fahr aus, du Staub, der in mich kam,

Schulweisheit und du Bücherkram,

In alle Winde fliehe,

Daß die Natur einziehe!

Herz! öffne dich nur weit, nur weit,

Sieh, all die grüne Herrlichkeit

Muß in dir Raum jetzt finden.

Ade! ihr Herrn dahinten.






	
		
		Vogt Finsterlings Bauernideal

		

	               
	O möchte mir ein treu Gemälde glücken

Vom Bau'r, wie sich derselbe muß gestalten,

Um uns, die wir das Richteramt verwalten,

Die heil'ge Amtsehr' niemals zu verrücken!

Dies Ideal steht lang mit krummem Rücken

Vor uns, den urteilsprechenden Gewalten;

Wir schreiben, sandeln, ziehn die Stirn in Falten,

Donnern: Was gibt's?! und es wagt aufzublicken,

Fragt weder was noch wie, was wir auch sagen.

Wir sagen: »Packt euch! teu'r sind unsre Stunden!«

Dann beugt sich's, geht und stirbt mit dem Gedanken:

Es komme bald Bescheid auf seine Klagen.





	
		
		Herr von der Heide

		

	         
	Sagt an, Herr von der Heide, sagt!

Was soll dies weiße Kleid?

»Wohl auf der Höh', weh! auf steiler Höh'

Steht mir ein Rad bereit!«
Sagt an, Herr von der Heide, sagt!

Wo ist denn Euer Weib?

»Wohl auf der See, weh! auf weiter See

Schifft sie zum Zeitvertreib.«

Man führt ihn unter Sang und Klang

Zu Bremen zum Tor hinaus,

Zwei Raben fliegen hinterher,

Zwei andre fliegen voraus.

»Hört an! o hört an, ihr Vögel schwarz,

Da in der blauen Höh'!

Seid ihr von meinem Fleische satt,

Erzählt's der Frau zur See!« –

Leis streicht das Schiff durch die grüne See,

Der Mond durch den Himmel blau,

Stolz blickt vom Verdeck mit ihrem Galan

Herrn von der Heidens Frau.

»Seht an! seht an! die Vögel schwarz

Da in der blauen Höh';

Sie sinken auf Mast und Segelstang',

Halt, Schiffer! mir wird so weh!«

Hurra! huhu! ihr schwarzen Gäst'

Auf Mast und Segelstang'!

Sie blicken ruhig, sie sitzen fest.

»Halt, Schiffer! mir wird so bang!«

Der erste läßt fallen ein Auge schwarz,

Der zweit' ein Fingerlein,

Der dritte läßt fallen eine Locke Haar,

Der vierte läßt fallen ein Bein.

Leis streift das Schiff durch die grüne See,

Der Mond durch den Himmel blau –

Tot liegt im Arme des Galans

Herrn von der Heidens Frau.






	
		
		Denkmale

		

	1

Kepler



	               
	Arm, preisgegeben jeglicher Beschwerde,

Vom undankbaren Heimatland vertrieben,

Sah er empor von dieser kalten Erde

Und lernte recht die warmen Sonnen lieben.

Der Erd' entlehntes Licht er gern entbehrte,

War ihm die hellre Heimat doch geblieben,

Von Sonnengold sein hehres Haupt umflossen,

Stand jeder Himmel vor ihm aufgeschlossen.



	2

Frischlin



	
	Ihn schlossen sie in starre Felsen ein,

Ihn, dem zu eng der Erde weite Lande.

Doch er, voll Kraft, zerbrach den Felsenstein

Und ließ sich abwärts am unsichern Bande.

Da fanden sie im bleichen Mondenschein

Zerschmettert ihn, zerrissen die Gewande.

Weh! Muttererde, daß mit linden Armen

Du ihn nicht auffingst, schützend, voll Erbarmen.



	3

Schubart



	
	Ihn stießen sie aus frischen Lebensgärten

In dunkle, modernde Gewölbe nieder,

Mit Ketten seine Hände sie beschwerten:

Da stiegen Heil'ge liebend zu ihm nieder

Und wurden fortan Freund' ihm und Gefährten:

So sang begeistert er die frommen Lieder.

Und als den Kerker sie ihm aufgeschlossen,

Schien ihm die Welt von Grau'n und Nacht umflossen.





	
		
		An das Trinkglas eines verstorbenen Freundes

		

	             
	Du herrlich Glas, nun stehst du leer,

Glas, das er oft mit Lust gehoben;

Die Spinne hat rings um dich her

Indes den düstern Flor gewoben.
Jetzt sollst du mir gefüllet sein

Mondhell mit Gold der deutschen Reben!

In deiner Tiefe heil'gen Schein

Schau ich hinab mit frommem Beben.

Was ich erschau in deinem Grund,

Ist nicht Gewöhnlichen zu nennen,

Doch wird mir klar zu dieser Stund',

Wie nichts den Freund vom Freund kann trennen.

Auf diesen Glauben, Glas so hold!

Trink ich dich aus mit hohem Mute.

Klar spiegelt sich der Sterne Gold,

Pokal, in deinem teuren Blute.

Still geht der Mond das Tal entlang,

Ernst tönt die mitternächt'ge Stunde,

Leer steht das Glas, der heil'ge Klang

Tönt nach in dem kristallnen Grunde.






	
		
		Lob des Flachses

		

	       
	Wohl hat Sommer sich zum Kranze

Manche Blüte zart gewoben;

Aber, Flachs, dich mildste Pflanze

Muß ich doch vor allen loben.
Blauen Himmel ausgestreuet

Hast du über dunkle Auen,

Deine milde Schönheit freuet

Die gleich zart geschaffnen Frauen.

Weiches Grün den Stengel zieret,

Blüte trägt des Himmels Helle,

Leis vom Westhauch angerühret

Wogt sie sanft in bunter Welle.

Ist die Blüte dir entfallen,

Zieht man dich aus dunkler Erden,

Darfst nicht mehr im Westhauch wallen,

Mußt durch Feu'r zu Silber werden.

Und die Hand geschäft'ger Frauen

Rührt dich unter muntern Scherzen,

Klar wie Mondschein anzuschauen,

Bist du teuer ihrem Herzen.

In dem blanken Mädchenzimmer,

Leis berührt von zartem Munde,

Schön verklärt von Sternenschimmer,

Wird dir manche liebe Stunde.

Nächtlich in des Landmanns Hütte,

Wo ein flammend Holz die Kerze,

In viel muntrer Mägdlein Mitte

Bist du bei Gesang und Scherze.

Draußen brausen Sturm, Gespenster;

Wandrer wird der Sorg' entladen,

Sieht er hinter hellem Fenster

Heimisch deinen goldnen Faden.

Zarten Leib in dich gekleidet

Tritt das Mägdlein zum Altare;

Liegst, ein segnend Kreuz, gebreitet

Schimmernd über dunkler Bahre.

Bist des Säuglings erste Hülle,

Spielest lind um seine Glieder;

Bleich in dich gehüllt und stille

Kehrt der Mensch zur Erde wieder.






	
		
		Der Geiger zu Gmünd

		

	           
	Einst ein Kirchlein sondergleichen,

Noch ein Stein von ihm steht da,

Baute Gmünd der sangesreichen

Heiligen Cäcilia.
Lilien von Silber glänzten

Ob der Heil'gen mondenklar,

Hell wie Morgenrot bekränzten

Goldne Rosen den Altar.

Schuh', aus reinem Gold geschlagen,

Und, von Silber hell, ein Kleid

Hat die Heilige getragen:

Denn da war's noch gute Zeit,

Zeit, wo überm fernen Meere,

Nicht nur in der Heimat Land,

Man der Gmündschen Künstler Ehre

Hell in Gold und Silber fand.

Und der fremden Pilger wallten

Zu Cäcilias Kirchlein viel;

Ungesehn woher, erschallen

Drin Gesang und Orgelspiel.

Einst ein Geiger kam gegangen,

Ach, den drückte große Not,

Matte Beine, bleiche Wangen,

Und im Sack kein Geld, kein Brot.

Vor dem Bild hat er gesungen

Und gespielet all sein Leid,

Hat der Heil'gen Herz durchdrungen:

Horch! melodisch rauscht ihr Kleid!

Lächelnd bückt das Bild sich nieder

Aus der lebenlosen Ruh',

Wirft dem armen Sohn der Lieder

Hin den rechten goldnen Schuh.

Nach des nächsten Goldschmieds Hause

Eilt er, ganz vom Glück berauscht,

Singt und träumt vom besten Schmause,

Wenn der Schuh um Geld vertauscht.

Aber kaum den Schuh ersehen,

Führt der Goldschmied rauhen Ton,

Und zum Richter wird mit Schmähen

Wild geschleppt des Liedes Sohn.

Bald ist der Prozeß geschlichtet,

Allen ist es offenbar,

Daß das Wunder nur erdichtet,

Er der frechste Räuber war.

Weh! du armer Sohn der Lieder

Sangest wohl den letzten Sang!

An dem Galgen auf und nieder

Sollst, ein Vogel, fliegen bang.

Hell ein Glöcklein hört man schallen,

Und man sieht den schwarzen Zug

Mit dir zu der Stätte wallen,

Wo beginnen soll dein Flug.

Bußgesänge hört man singen

Nonnen und der Mönche Chor,

Aber hell auch hört man dringen

Geigentöne draus hervor.

Seine Geige mitzuführen,

War des Geigers letzte Bitt'.

»Wo so viele musizieren,

Musizier ich Geiger mit!«

An Cäcilias Kapelle

Jetzt der Zug vorüberkam,

Nach des offnen Kirchleins Schwelle

Geigt er recht in tiefem Gram.

Und wer kurz ihn noch gehasset,

Seufzt: »Das arme Geigerlein!«

»Eins noch bitt ich«, singt er, »lasset

Mich zur Heil'gen noch hinein!«

Man gewährt ihm; vor dem Bilde

Geigt er abermals sein Leid,

Und er rührt die Himmlischmilde:

Horch! melodisch rauscht ihr Kleid!

Lächelnd bückt das Bild sich nieder

Aus der lebenlosen Ruh"

Wirft dem armen Sohn der Lieder

Hin den zweiten goldnen Schuh.

Voll Erstaunen steht die Menge,

Und es sieht nun jeder Christ,

Wie der Mann der Volksgesänge

Selbst der Heil'gen teuer ist.

Schön geschmückt mit Bändern, Kränzen,

Wohl gestärkt mit Geld und Wein,

Führen sie zu Sang und Tänzen

In das Rathaus ihn hinein.

Alle Unbill wird vergessen,

Schön zum Fest erhellt das Haus,

Und der Geiger ist gesessen

Obenan beim lust'gen Schmaus.

Aber als sie voll vom Weine,

Nimmt er seine Schuh' zur Hand,

Wandert so im Mondenscheine

Lustig in ein andres Land.

Seitdem wird zu Gmünd empfangen

Liebreich jedes Geigerlein,

Kommt es noch so arm gegangen –

Und es muß getanzet sein.

Drum auch hört man geigen, singen,

Tanzen dort ohn' Unterlaß,

Und wem alle Saiten springen,

Klingt noch mit dem leeren Glas.

Und wenn bald ringsum verhallen

Becherklingeln, Tanz und Sang,

Wird zu Gmünd noch immer schallen

Selbst aus Trümmern lust'ger Klang.






	
		
		Der reichste Fürst

		

	           
	Preisend mit viel schönen Reden

Ihrer Länder Wert und Zahl,

Saßen viele deutsche Fürsten

Einst zu Worms im Kaisersaal.
»Herrlich«, sprach der Fürst von Sachsen,

»ist mein Land und seine Macht,

Silber hegen seine Berge

Wohl in manchem tiefen Schacht.«

»Seht mein Land in üpp'ger Fülle«,

Sprach der Kurfürst von dem Rhein,

»Goldne Saaten in den Tälern,

Auf den Bergen edlen Wein!«

»Große Städte, reiche Klöster!«

Ludwig, Herr zu Bayern, sprach,

»Schaffen, daß mein Land dem euren

Wohl nicht steht an Schätzen nach.«

Eberhard, der mit dem Barte,

Württembergs geliebter Herr,

Sprach: »Mein Land hat kleine Städte,

Trägt nicht Berge silberschwer;

Doch ein Kleinod hält's verborgen:

Daß in Wäldern, noch so groß,

Ich mein Haupt kann kühnlich legen

Jedem Untertan in Schoß.«

Und es rief der Herr von Sachsen,

Der von Bayern, der vom Rhein:

»Graf im Bart! Ihr seid der reichste,

Euer Land trägt Edelstein!«






	
		
		Kaiser Rudolfs Ritt zum Grabe

		

	         
	Auf der Burg zu Germersheim,

    Stark am Geist, am Leibe schwach,

    Sitzt der greise Kaiser Rudolf,

    Spielend das gewohnte Schach.
Und er spricht: »Ihr guten Meister!

    Ärzte! sagt mir ohne Zagen:

    Wann aus dem zerbrochnen Leib

    Wird der Geist zu Gott getragen?«

Und die Meister sprechen: »Herr,

    Wohl noch heut erscheint die Stunde.«

    Freundlich lächelnd spricht der Greis:

    »Meister! Dank für diese Kunde!«

»Auf nach Speyer! auf nach Speyer!

    Ruft er, als das Spiel geendet;

    »Wo so mancher deutsche Held

    Liegt begraben, sei's vollendet!

Blast die Hörner! bringt das Roß,

    Das mich oft zur Schlacht getragen!«

    Zaudernd stehn die Diener all,

    Doch er ruft: »Folgt ohne Zagen!«

Und das Schlachtroß wird gebracht.

    »Nicht zum Kampf, zum ew'gen Frieden«,

    Spricht er, »trage, treuer Freund,

    Jetzt den Herrn, den Lebensmüden!«

Weinend steht der Diener Schar,

    Als der Greis auf hohem Rosse,

    Rechts und links ein Kapellan,

    Zieht, halb Leich', aus seinem Schlosse.

Trauernd neigt des Schlosses Lind'

    Vor ihm ihre Äste nieder,

    Vögel, die in ihrer Hut,

    Singen wehmutsvolle Lieder.

Mancher eilt des Wegs daher,

    Der gehört die bange Sage,

    Sieht des Helden sterbend Bild

    Und bricht aus in laute Klage.

Aber nur von Himmelslust

    Spricht der Greis mit jenen zweien,

    Lächelnd blickt sein Angesicht,

    Als ritt' er zur Lust in Maien.

Von dem hohen Dom zu Speyer

    Hört man dumpf die Glocken schallen.

    Ritter, Bürger, zarte Frau'n

    Weinend ihm entgegenwallen.

In den hohen Kaisersaal

    Ist er rasch noch eingetreten;

    Sitzend dort auf goldnem Stuhl,

    Hört man für das Volk ihn beten.

»Reichet mir den heil'gen Leib!«

    Spricht er dann mit bleichem Munde,

    Drauf verjüngt sich sein Gesicht

    Um die mitternächt'ge Stunde.

Da auf einmal wird der Saal

    Hell von überird'schem Lichte,

    Und entschlummert sitzt der Held,

    Himmelsruh' im Angesichte.

Glocken dürfen's nicht verkünden,

    Boten nicht zur Leiche bieten,

    Alle Herzen längs des Rheins

    Fühlen, daß der Held verschieden.

Nach dem Dome strömt das Volk

    Schwarz unzähligen Gewimmels.

    Der empfing des Helden Leib,

    Seinen Geist der Dom des Himmels.






	
		
		Wer machte dich so krank?

		

	   
	Daß du so krank geworden,

Wer hat es denn gemacht? –

Kein kühler Hauch aus Norden

Und keine Sternennacht.
Kein Schatten unter Bäumen,

Nicht Glut des Sonnenstrahls,

Kein Schlummer und kein Träumen

Im Blütenbett des Tals.

Kein Trunk vom Felsensteine,

Kein Wein aus vollem Glas,

Der Baumesfrüchte keine,

Nicht Blume und nicht Gras.

Daß ich trag Todeswunden,

Das ist der Menschen Tun;

Natur ließ mich gesunden,

Sie lassen mich nicht ruhn.






	
		
		Herzenslast

		

	     
	Fühlt seines Bündels Drücken

Der müde Wandersmann,

Schnallt er die Last vom Rücken,

Sucht, wo er ruhen kann.
Den Rock zieht er herunter,

Deucht er ihm allzu schwer,

Und gehet noch so munter

Im leichten Hemd einher.

Ablegen doch kann nimmer

Der Müde eine Last,

Die trägt er fühlend immer

Durch Berg und Tal ohn' Rast;

Die schlägt oft wie ein Hammer

An seine Brust mit Schmerz:

Das ist in enger Kammer

Das volle Menschenherz.






	
		
		Der Wanderer in der Sägmühle

		

	   
	Dort unten in der Mühle

Saß ich in süßer Ruh'

Und sah dem Räderspiele

Und sah den Wassern zu.
Sah zu der blanken Säge,

Es war mir wie ein Traum,

Die bahnte lange Wege

In einen Tannenbaum.

Die Tanne war wie lebend,

In Trauermelodie,

Durch alle Fasern bebend,

Sang diese Worte sie:

Du kehrst zur rechten Stunde,

O Wanderer, hier ein,

Du bist's, für den die Wunde

Mir dringt ins Herz hinein!

Du bist's, für den wird werden,

Wenn kurz gewandert du,

Dies Holz im Schoß der Erden

Ein Schrein zur langen Ruh'.

Vier Bretter sah ich fallen,

Mir ward's ums Herze schwer,

Ein Wörtlein wollt' ich lallen,

Da ging das Rad nicht mehr.






	
		
		Rückkehr

		

	       
	In dem Tal, wo Burgen hangen

An manch wald'ger Bergeswand,

Wo du oft als Kind gegangen

Sorglos an der Unschuld Hand,
Ging ich jüngst verlassen, Liebe!

Einsam und entfernt von dir.

Wie ich's so bedachte trübe,

Tratest du als Kind zu mir,

Zeigtest mir aus schönem Tale

Eine Blume licht und blau,

Wunderhell im Morgenstrahle

Sah aus ihrem Kelch der Tau.

Über Berge sah ich fliehen

Dann dein kindlich liebes Bild,

Wie sich Wölklein still entziehen,

War es bald dem Blick verhüllt.

Ist mir auch das Kind verschwunden,

Ist es doch die Blume nicht,

Wieder hab ich die gefunden

Heut in deines Auges Licht.






	
		
		Glück des Verlassenseins

		

	   
	Wohl ist es schön, zu stehen

In trauter Freunde Reihn,

Doch schöner ist's, zu gehen

In weiter Welt allein.
Mensch! bist du ganz verlassen,

Klag keinen Augenblick!

Da kannst du erst dich fassen,

Kannst gehn in Gott zurück.

Es täuscht die Welt, die trübe,

Dir nimmer Aug' und Ohr;

Die innre Welt der Liebe

Eröffnet dir ihr Tor.

In ihr lebst du versunken

In Gottes Angesicht,

Die andern, erdetrunken,

Gewahren deiner nicht.

Ja! möchten sie dich lassen

In deinem Innern stumm,

Verlassen, ganz verlassen,

Bis deine Zeit ist um.

In Tiefen unberühret

Wächst einsam das Metall;

Wo's nachtet und gefrieret,

Sich bildet der Kristall.






	
		
		Wo zu finden?

		

	       
	Wenn ein Liebes dir der Tod

Aus den Augen fortgerückt,

Such es nicht im Morgenrot,

Nicht im Stern, der abends blickt.
Such es nirgends früh und spät,

Als im Herzen immerfort.

Was man so geliebet, geht

Nimmermehr aus diesem Ort.






	
		
		Poesie

		

	             
	Poesie ist tiefes Schmerzen,

Und es kommt das echte Lied

Einzig aus dem Menschenherzen,

Das ein tiefes Leid durchglüht.
Doch die höchsten Poesien

Schweigen wie der höchste Schmerz,

Nur wie Geisterschatten ziehen

Stumm sie durchs gebrochne Herz.






	
		
		Der Zopf im Kopfe

		

	         
	Einst hat man das Haar frisiert,

Hat's gepudert und geschmiert,

Daß es stattlich glänze,

Steif die Stirn begrenzen
Nun läßt schlicht man wohl das Haar,

Doch dafür wird wunderbar

Das Gehirn frisieret,

Meisterlich dressieret.

Auf dem Kopfe die Frisur,

Ist sie wohl ganz Unnatur,

Scheint mir noch passabel,

Nicht so miserabel,

Als jetzt im Gehirn der Zopf,

Als jetzt die Frisur im Kopf,

Puder und Pomade

Im Gehirn! – Gott Gnade!






	
		
		Ärztliche Runde

		

	         
	Geh ich in der Mitternacht

Durch der Häuser enge Reihn

Hin, wo noch ein Kranker wacht

Bei der Lampe mattem Schein,
Blick ich an die Fenster oft,

Hinter denen fruchtlos ich

Auf Metall und Kraut gehofft,

Lausch ich, und es reget sich.

Und es kommt herab im Haus,

Als hätt' ich geklopfet an –

Ein Verstorbner tritt heraus,

Gehet stumm mit mir die Bahn.

Und mein Hündlein stutzt und bellt,

Will mit mir nicht weiter gehn.

Wolken, fliegt vom Himmelszelt!

Daß die Sterne leuchtend stehn.






	
		
		Die Äolsharfe in der Ruine

		

	   
	In des Turms zerfallner Mauer

Tönet bei der Lüfte Gleiten

Mit bald halb zerrißnen Saiten

Eine Harfe noch voll Trauer.
In zerfallner Körperhülle

Sitzt ein Herz, noch halb besaitet,

Oft ihm noch ein Lied entgleitet

Schmerzreich in der Nächte Stille.






	
		
		Der Grundton der Natur

		

	           
	Wenn der Wald im Winde rauscht,

Blatt mit Blatt die Rede tauscht,

Möcht ich gern die Blätter fragen:

Tönt ihr Wonnen? tönt ihr Klagen?
Springt der Waldbach Tal entlang

Mit melodischem Gesang,

Frag ich still in meinem Herzen:

Singt er Wonne? singt er Schmerzen?

Lausch der Äolsharfe nur!

Schmerz ist Grundton der Natur;

Schmerz des Waldes rauschend Singen,

Schmerz – des Baches murmelnd Springen,

Und am meist aus Menschen Scherz

Tönt als Grundton Schmerz, nur Schmerz.






	
		
		Die schwerste Pein

		

	       
	Im Feuer zu verbrennen,

Ist eine schwere Pein,

Doch kann ich eine nennen,

Die schmerzlicher mag sein.
Die Pein ist's, das Verderben,

Das Los, so manchem fällt:

Langsam dahinzusterben

Im Froste dieser Welt.






	
		
		Das Seltenste

		

	       
	Steig in der Erde Nacht!

Wohl manchen edlen Stein

Findst du in stillem Schacht,

Der unversehrt und rein.
Tauch in des Meeres Grund,

Such am einsamen Riff!

Manch Perle rein und rund

Hascht ein geschickter Griff.

Geh hin, wo sich ohn' Ruh'

Der Menschenmarkt bewegt –

Nicht ein Herz findest du,

Das keine Narbe trägt.






	
		
		Augentrost

		

	       
	O laß es gern geschehen,

Daß dir dein Auge blind!

Was willst du denn noch sehen,

Altes, betrognes Kind?
Willst du den Lenz erzwingen

Durch buntgefärbtes Glas?

Soll dir noch Blumen bringen

Das längst verwelkte Gras?

Die lichten Regenbogen,

Die Schlösser in der Luft,

Alter! sind fortgezogen,

Du siehst nur eis'gen Duft.

Lenz, Sommer sind geschieden,

Nur Winter siehest du.

Alter! o schließ in Frieden

Die müden Augen zu.






	
		
		Auf den Tod eines Kindes

		

	   
	Wie wohl ist dir gebettet,

Mein Kind, im Erdenschoß!

Hast aus der Welt gerettet

Dich, eh' du wurdest groß.
Wenn in des Lenzes Tagen

Die Blüte fällt vom Baum,

Kann man mit Fug wohl sagen:

Sie war ein lichter Traum.

Doch wenn vom Wurm gestochen

Als Frucht sie hängt am Baum

Und faul wird abgebrochen,

War sie ein böser Traum.

So viele Früchte prangen,

Die leis ein Wurm zerfrißt.

Wer weiß, ob du entgangen

Nicht solchem Lose bist.

Ein Engel schwebt vorüber,

Haucht an die Blüten nur,

Da wehen sie hinüber

Auf eine beßre Flur.

Ich blick dir nach mit Sehnen,

Du Blüte! fortgeweht,

Doch fließen keine Tränen,

Weil es dir wohlergeht.






	
		
		An den Hund des Toten

		

	     
	Der Tod den edlen Herrn dir nahm,

Vergebens suchst du seine Wege.

Du blickst mich an, ja, komm und lege

Auf meinen Schoß dein Haupt voll Gram.

Aus deinen Augen, treues Tier!

Schaut eine stumme, tiefe Klage,

Und geht an mich die ernste Frage:

»Wo find ich ihn? Mensch! sag es mir!«

Wend ab dein fragend Auge nur!

Was könnt' ein armer Mensch dir sagen?

Antwortet ja auf solche Fragen

Selbst ihm mit Schweigen die Natur.





	
		
		Das Verbrennen alter Zeit

		

	   
	Wenn der Mensch, ein faulend Aas,

Lieget unter Erd und Gras,

In und auf ihm Würmer, Käfer,

Sagen sie: Der müde Schläfer

Ruht nun süß im Erdenschoß!

Ich doch sage: herbes Los!
Und die Leiche, die ins Meer

Man gesenket, treibt umher

Unter Haien, Wasserschlangen,

Deren Magen sie empfangen.

Oben spricht ein dummer Mund:

Der ruht süß im stillen Grund!

Abscheu auch der Fürstengruft,

Wo ein Leib voll Moderduft

Liegt gekrönt im Sarkophage,

Daß er noch am Jüngsten Tage

Engeln Gottes Zeuge sei

Menschlicher Alfanserei.

Glaubt, am schönsten wär' noch heut

Das Verbrennen alter Zeit,

Feuer läßt zurücke keine

Totenköpf' und Totenbeine,

Was als Asche kam zur Welt,

Flugs in Asche niederfällt.

Und zum Trotz dem kalten Tod

Glüht ein heißes Morgenrot,

Solches trägt in Himmels Lüfte

Über Moder, über Grüfte

Eines Menschen letzten Rest –

Das ist Tod nicht – ist ein Fest.






	
		
		Der letzte Blütenstrauß

		

	     
	Wenn ein Baum, ein morscher, alter,

Plötzlich wieder blüht aufs neu',

Ist's ein Zeichen, daß nun bald er

Tot und reif zum Fällen sei.
So auch hat sich ein Erblühen

In mir Alten angefacht,

Ach, nur eines Herbsts Erglühen

Vor des Winters langer Nacht!

Was aufs neu' ich hier gesungen,

Fühl ich, hat kein Lenz erzeugt;

Meine Saiten sind gesprungen,

Und mein Tag hat sich geneigt.






	
		
		Süddeutschlands Wärme

		

	   
	Wenn man von Deutschlands Süden spricht,

Von seinen warmen, sonnigen Auen,

Streng ich mich an, doch kann ich nicht,

Was andre meinen, fühlen, schauen.
Wie eine Sage alter Zeit

Erscheint mir Deutschlands warmer Süden.

Kaum aus der Kindheit, fern mir, weit,

Weiß ich noch was von Märzenblüten.

Jetzt oft im Mai noch Frost und Schnee,

O fraget nur die armen Reben!

Sie klagen tränend euch ihr Weh,

Ihr sonnenloses Schattenleben.

Dreiviertel Jahre kalt und wüst,

Ein ew'ger Kampf von Licht und Schatten,

Ja! das schon lange Jahre ist,

Der traur'ge Himmel, den wir hatten.

Im Grame hab ich oft gedacht:

Erlösch' die Sonne voll auf immer,

Stieg' nur empor die nord'sche Nacht

Mit ihres Nordscheins Farbenschimmer,

Mit ihrem Mond, der silberhell,

Die Schneegefilde rings verkläret,

Wo man im Flug des Renntiers schnell

Durch tausend lichte Wunder fähret,

Zu Fackeln diamantnen Strahl

Aus burgeshohen Bergkristallen. –

Die Nacht, die würd' mir hundertmal

Mehr als des Südens Tag gefallen.

Verlebter Süden! schwach und alt,

Hat dich die Wassersucht ergriffen.

Da, wo dein Land war, wird einst kalt

Im Meer der Walfischjäger schiffen.






	
		
		Der Traum eines Arztes

in einer Nacht zu Nürnberg im Jahre 1845

		

	         
	Es war ein Arzt aus Schwaben

Zu Nürnberg in Quartier,

Der wollt' frühmorgens haben

Zur Stärkung Wurst und Bier.
Da sprach des Hauses Meister:

»Ja! trinkt! bleich seht Ihr aus.

Saht Ihr heut nacht wohl Geister

In meinem alten Haus?«

»Nein!« sprach der Arzt, »mit Schauern

Träumt' ich heut nacht den Traum:

In eines Kirchhofs Mauern

Saß ich an einem Baum.

Kein goldner Vollmond schiffte

Durchs grüne Rebental.

Es zuckte durch die Lüfte

Entfernter Blitze Strahl.

Ich aber saß beklommen,

Als drohte was noch mehr;

Sprach, wie bin ich gekommen

Um Mitternacht hieher?

Ich seufzte und ich grollte,

Da hör ich dumpfes Schall'n,

Als ob die Erd' entrollte

Den Grabeshügeln all'n.

Der Mond aus Wolkenbergen

Auf einmal strahlend bricht,

Da seh ich, wie aus Särgen

Steigt Leich' an Leiche dicht.

Die lenken ihre Schritte

Gerade auf mich zu,

Ich aber ruf: ›Ich bitte,

Ihr Toten, kehrt zur Ruh'!‹

Schnell will ich mich erheben,

Gebannt bleib ich am Baum,

Die Leichen zu mir schweben.

O nie vergeßner Traum!

Die erste, wie im Grimme

Hebt auf die schwarze Hand,

Und spricht mit hohler Stimme:

›Mein Tod war heißer Brand.

Du aber hast gestecket

Moschus in mich hinein,

Die Glut noch mehr gewecket,

Der Tod half mir allein.‹

Drauf mit den Knochenhänden

Die zweite weist aufs Herz,

Und spricht: ›So mußt' ich enden!

Hier innen saß mein Schmerz.

Du aber gabst mir Pillen

Und Tränke für die Brust:

Mein Leiden hat zu stillen

Allein der Tod gewußt.‹

Die dritte kommt geschritten,

Und streckt mir hin ihr Bein:

›Hättst du dies abgeschnitten,

Würd' ich noch lebend sein.

Du doch auf meine Klagen

Sprachst: Jod und Lebertran

Heilt dich in wenig Tagen,

Der Tod nur hat's getan.‹

Die vierte mit dem Kopfe

Stets nickte hin und her:

›Wie war mir armen Tropfe

Im Leben der so schwer!

Hättst Wasser mir gegeben

Statt China immerdar,

So wär' ich noch am Leben.

Der Tod mein Helfer war.‹

Jetzt kommt die fünfte Leiche

An Krücken her auf mich,

Ich kenne sie, ruf: ›Weiche!

Die Erde decke dich!

Fort! fort! sie deck' euch alle,

Ihr Toten! fort vom Licht!‹

Da ruft's mit grellem Schalle:

›Arzt, mit dir ins Gericht!‹

Nun kommt der Tod gegangen,

Die Leichen singen: ›Tod!

Mit Kränzen sei umfangen,

Du Retter aus der Not.

Preis dir, Arzt, der gefunden

Den Balsam Grabesruh',

Du bandest unsre Wunden

Sanft mit dem Sargtuch zu.‹

Und jetzt, an mir vorüber,

Schwebt' Tod und Leichenchor.

Schnell war der Himmel trüber,

Das Mondlicht sich verlor.

Zum Baum, wo meine Stätte,

Ein Blitzstrahl niederkracht,

Davon bin ich im Bette

Vom tollen Traum erwacht.« –

Der Hausherr, etwas kühler,

Sprach: »O das hat gemacht,

Daß ihr im Dunst so vieler

Kunstbrüder zugebracht.

Trinkt unser Bier nur dreister,

Speist eine Wurst dazu,

Dann lassen euch die Geister

Und böse Träum' in Ruh'.«

Der diesen Traum hier träumte,

Justinus Kerner hieß,

Ob aber er ihn reimte

Das bleibt noch ungewiß.






	
		
		Meine Maultrommel

		

	     
	War die Leier mir zersprungen,

Hab ich mit dem kleinen Eisen

Der Natur oft nachgesungen

Ihre schmerzlich süßen Weisen.
In die Töne, die es spielte,

Hört' ich oftmals übertragen,

Was ich tief im Busen fühlte

Und nicht konnt' in Liedern sagen.






	
		
		Todesnacht

		

	   
	Süß ist wohl nach lautem Leben

Eines langen Schlafes Ruh',

Würd' der Tod mir diese geben,

Ging' ich gern dem Grabe zu.
Traumlos möcht' ich schlafen stille

Dann die lange Todesnacht,

Wie die Pupp' in dunkler Hülle,

Bis der Schmetterling erwacht.






	
		
		Ärztliches

		

	   
	Weh! mein Freund liegt auf dem Lager

Abgezehret zum Skelett.

Spricht der Arzt: »Oh! daß er mager

Wird, ist besser als zu fett.

Warmer Regen statt des Schnees

Bringt das End' ihm seines Wehes,

Daß er froh springt aus dem Bett.«
Bald fällt warmer Regen immer

Und der Schnee, der kalte, flieht,

Doch es wird der Kranke schlimmer.

Spricht der Arzt: »Oh! das geschieht,

Weil die Luft wird immer nässer,

Heller Himmel wär' ihm besser,

Wolken machen immer müd.«

Endlich strahlt die Sonne helle,

Doch der Kranke hat vollbracht;

Spricht der Arzt: »Nur weil zu schnelle

Kam die Sonne so mit Macht,

Starb er, konnt' nach trüben Tagen

Nicht das grelle Licht ertragen:

Habe das voraus gedacht.«






	
		
		Im Garten im Mondlicht

		

	   
	Im Garten im Mondlicht

Vernehm ich ein leises

Flüstern und Streiten.

Lilien und Rosen

Streiten, wer schöner

Von ihnen blühe;

Wenden die Häupter

Nach mir hin – ich gehe,

Der Mond sieht euch blühen,

Der soll's entscheiden!





	
		
		Erwarten in Demut

		

	               
 
	Wißt ihr, wo sind die Myriaden,

Die waren, seit die Erde steht?

Hat sie ein Gott zu sich geladen?

Hat eine Windsbraut sie verweht?
Ich kann nicht fordern noch ein Leben,

Ein Paradies noch nach dem Tod.

Was hab ich dieser Welt gegeben?

Nichts – gegen das, was sie mir bot.

Ich kann nur stehn in stummer Wehmut

Und, wenn mein Geist vom Leib sich trennt,

Erwarten nur in tiefer Demut,

Ob Gott ihn noch als Geist erkennt.






	
		
		Auf Anton Mesmers Grab

		

	     
	Wo die alte Meersburg thronet, an des Schwäb'schen Meeres
Strand,

Da das Grab des »weisen Meisters« jüngst ich unter Dornen
fand,

Rings die Elemente ruhten, eine Möwe irr im Flug

Nur noch ob den stillen Gräbern ihre müden Flügel schlug.
»Lüfte«, sprach ich, »Wasser, Erde, Wälder und du lichte
Flur!

Früh hat er aus euch gesogen Kraft der schaffenden Natur.

Seinen Augen, seinen Händen, Spendern dieser Kraft, sei
Preis!

Tausenden ein Himmelssegen ward er alt, doch nie ein Greis.

Wenig sprach er, wenig Dinte hat verbraucht einst seine
Hand,

Kurz sein Wort war, kurz, was einstens er dem Büchermarkt
gesandt.

Innres Schauen, innres Fühlen trat ihm an der Bücher Platz.

Nur acht Bücher – hört es! waren seines Schranks gedruckter
Schatz!

Wie der See, der seine Wiege einst umspülte, also war

Auch sein Geist stets rastlos schaffend und wie jener tief und
klar.

Viele Hochgelehrte lasen, was sein Innerstes gebar,

Schüttelnd ihre Zopfperücken statt zu ahnen, was er war.

Nicht zu Menschen floh er klagend, in die Wälder, auf die
Flur,

Seinen Kummer kindlich legend an das Herze der Natur.

Diese gab ihm Kraft und Frieden, doch der Markt nur Streit und
Hohn,

Sterbend blieb er, wie im Leben, der Natur einfacher Sohn.«

Als ich schied, sank schon die Sonne in der Fluten goldne
Pracht,

Goß des Mondes mag'scher Spiegel seine Zauber durch die
Nacht,

Sanfte Töne hört' ich tönen wie aus seinem Grabe – da

Dacht' ich seiner letzten Worte: »Spielt mir die Harmonika!«






	
		
		Zur Ruh, zur Ruh'

		

	   
	Zur Ruh', zur Ruh',

Ihr müden Glieder!

Schließt fest euch zu,

Ihr Augenlider!

Ich bin allein,

Fort ist die Erde;

Nacht muß es sein,

Daß Licht mir werde.
O führt mich ganz,

Ihr innern Mächte!

Hin zu dem Glanz

Der tiefsten Nächte.

Fort aus dem Raum

Der Erdenschmerzen,

Durch Nacht und Traum

Zum Mutterherzen!






	
		
		Der Gesang im Ofen

		

	         
	Wer sang in meinem Ofen

Heut nacht so wunderbar,

Wie nie ein andres Singen

Mir herzergreifend war?
Lang war's, als säng' in Flammen

Unsel'ger Geister Chor,

Dann aber sang's in Worten

So tönend meinem Ohr:

Du forschest, was so singet

In deines Ofens Raum.

Ich bin's, der Ast von einem

Gefällten Tannenbaum.

Vom Baume, der geschnitten

Schon längst in Bretter breit,

Der Schreiner hobelt singend:

»Mach, Alter, dich bereit!«

So sang es kurz in Worten,

In Tönen doch noch lang,

Bis mich in Schlaf und Träume

Einlullte der Gesang.






	
		
		An durch Gram unruhige Herzen

		

	   
	Glaubt einem Gram ihr zu entfliehen,

Wenn ihr entflieht dem alten Raum?

Der Glaube ist ein irrer Traum:

Der Gram wird allwärts mit euch ziehen.
Und zieht ihr bis zum fernsten Strande,

Zu suchen euch den lautsten Markt,

Das Herz, das man euch eingesargt,

Tragt ihr im Gram in alle Lande.

Die Zeit nur lindert Gram und Schmerzen,

Der Raum, o glaubt's! tut nichts dabei;

Drum harret still, wo es auch sei,

Und lernt Geduld, unruhige Herzen!






	
		
		Das Augenlid

		

	         
	Ich weiß ein Tor, das mir das herbe Leben süßt,

Das ist das Augenlid, das meine Augen schließt.

Quält mich die Welt und läßt der Mensch mir keine Ruh',

Schließ ich dies Tor und geh der innern Heimat zu.





	
		
		Eine Mahnung

		

	   
	Gib deinen Gram dem hellen Tag nicht kund,

Verschließ ihn tief in deines Herzens Grund,

Und weint dein Innres, rede Scherz dein Mund.

Nur in der Nacht, ist sie von Menschen rein,

Rück von dem Herzen weg den schweren Stein

Und sprich von deinem Gram mit Gott allein!





	
		
		Sursum!

		

	       
	»Du schwarze Nacht, du stumme Nacht,

Ihr Träume ohne Licht,

Du Herz, aus dem kein Freudenruf,

Nur Ruf des Schmerzens bricht!«
So rief ich in die bange Nacht;

Drauf sich ein Stern erhebt,

Aus dem ein Bild, ein Frauenbild,

Stets näher zu mir schwebt.

Ich flüsterte. »Ich kenne dich,

Mein weggerißnes Herz!

Ich blieb in Nacht, dich aber trug

Ein Engel himmelwärts.«

Da lispelt' es wie Melodie:

»Nicht ist die Nacht mehr fern,

Wo ich dich trag ans Herz gedrückt

In meinen lichten Stern.«

Fort schwebte sie, es blieb ihr Licht,

Es schwanden meine Wehn,

Und einen Stern in Kreuzesform

Sah ich am Himmel stehn.






	
		
		Im Eisenbahnhofe

		1852

		

	           
	Hört ihr den Pfiff, den wilden, grellen,

Es schnaubt, es rüstet sich das Tier,

Das eiserne, zum Zug, zum schnellen,

Her braust's wie ein Gewitter schier.
In seinem Bauche schafft ein Feuer,

Das schwarzen Qualm zum Himmel treibt;

Ein Bild scheint's von dem Ungeheuer,

Von dem die Offenbarung schreibt.

Jetzt welch ein Rennen, welch Getümmel,

Bis sich gefüllt der Wagen Raum!

Drauf »Fertig!« schreit's, und Erd und Himmel

Hinfliegen, ein dämonscher Traum.

Dampfschnaubend Tier! Seit du geboren,

Die Poesie des Reisens flieht;

Zu Roß mit Mantelsack und Sporen

Keine Kaufherr mehr zur Messe zieht.

Kein Handwerksbursche bald die Straße

Mehr wandert froh in Regen, Wind,

Legt müd sich hin und träumt im Grase

Von seiner Heimat schönem Kind.

Kein Postzug nimmt mit lustgem Knallen

Bald durch die Stadt mehr seinen Lauf

Und wecket mit des Posthorns Schallen

Zum Mondenschein den Städter auf.

Auch bald kein trautes Paar die Straße

Gemütlich fährt im Wagen mehr,

Aus dem der Mann steigt und vom Grase

Der Frau holt eine Blume her.

Kein Wandrer bald auf hoher Stelle,

Zu schauen Gottes Welt, mehr weilt,

Bald alles mit des Blitzes Schnelle

An der Natur vorübereilt.

Ich klage: Mensch, mit deinen Künsten

Wie machst du Erd und Himmel kalt!

Wär ich, eh du gespielt mit Dünsten,

Geboren doch im wildsten Wald!

Wo keine Axt mehr schallt, geboren,

Könnt's sein, in Meeres stillem Grund,

Daß nie geworden meinen Ohren

Je was von deinen Wundern kund.

Fahr zu, o Mensch! Treib's auf die Spitze,

Vom Dampfschiff bis zum Schiff der Luft!

Flieg mit dem Aar, flieg mit dem Blitze!

Kommst weiter nicht als bis zur Gruft.






	
		
		Weinsberger Weiberlist

im Jahre 1849

		Eine wahre Begebenheit

		

	               
	»Des Zuzugs Trommeln schallen,

Weib! meinen Heckerhut!

Und sollt ich heut noch fallen,

Blut muß ich trinken, Blut!«
»Blut?« spricht das Weib, »hast Fieber!

So darfst du nicht von Haus!

Trink, eh du Blut trinkst, lieber

Dies volle Schnapsglas aus!«

Er trank, was sie ihm reichte,

Sprach dann: »Mir wird so dumm!«

Er gähnte und erbleichte

Und fiel, sich brechend, um.

Das Weib schrie: »Gott erbarme!

Dem Heldentode nah,

Stirbst du in meinem Arme

Nun an der Cholera!«

Sie schleppt ihn in die Kammer,

Legt ihn ins Bett hinein,

Dort seufzt er: »Welch ein Jammer!«

Und schläft laut schnarchend ein.

Und als er spät erwachte,

War's ihm, als wenn voll Hohn

Es auf der Gasse lachte

Und schrie: »Sie kehren schon!«

Auf reißt er schnell das Fenster

Und sieht, o welch Geschick!

Sie schleichen wie Gespenster

Vom Zuzug bleich zurück.

Sie zogen aus mit Wehren,

Sie kehren, o der Schmach!

Als Krebse ohne Scheren,

Zwölf Reiter hinten nach.

»Das ist ein Anblick tödlich«,

Sprach er: »Gott, welch ein Graus!

Weib! sage mir doch redlich:

Zog ich denn nicht mit aus?« –

»Nein! sei getrost, mein Lieber!«

Sprach sie, »das konnt nicht sein,

Ich gab dir für dein Fieber

Im Schnapse Brechweinstein.

Und was darauf geschehen,

Dem denke jetzt nicht nach!

Du hattest kleine Wehen,

Die haben große Schmach!«

Sie sprach's und ging zum Herde,

Er sprach kein Wörtlein – doch

Daß er den Bart abscherte,

Sah sie durchs Schlüsselloch.

Das Weib, dem dies gelungen,

Vom alten Weinsberg ist,

Dort lebt noch in den Jungen

Die alte Weiberlist.






	
		
		Die gute Stadt

Ludwigsburg

an

das alte gute Recht

		

	           
	Wenn alle untreu werden,

    So bleib ich Dir doch treu,

Daß Dankbarkeit auf Erden

    Nicht ausgestorben sei.
Zu Dir steht ohne Wanken,

    O gutes Recht! mein Sinn,

Hab ich ja Dir zu danken,

    Daß ich am Leben bin.

Du gutes Recht! Mit Schweigen

    Sahst Du vom Truchensitz

Das ganze Land als eigen

    Der Hure Grävenitz!

Aus andrer Städte Kassen

    Ward ich von ihr erbaut,

Stand Stuttgart zwar verlassen,

    So war's in mir doch laut.

Lag zwar das Land in Trauer

    Stumm und zerrüttet ganz,

Gab doch in meiner Mauer

    Die Hure Spiel und Tanz.

Die andern Städte alle

    Zwar wurden arm und klein,

In meines Schlosses Halle,

    Da flossen Fett und Wein.

Das war zu Deinen Tagen,

    Du altes, gutes Recht!

Drum muß ich herzlich klagen,

    Wenn man Dich nennet schlecht.

Du zogst nur Deine Mütze

    Manchmal ins Aug' herein,

Du schliefst nur auf dem Sitze

    Der Truche manchmal ein.

Vom Schloß zur Stadt geworden,

    Durch Deine Garantie,

Wie könnt' ich Dich ermorden?

    Nein! Recht, Dich laß ich nie.






	